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Skizze von Kudijar. (Nachdr. verb.) 


Geſtern ſpielte mir der Zufall eine ruſſiſche Zettung in die 
Hände, die „Krasnoje Snamja“ vom 13. Juni d. J. Und ein 
Schatten grüßte mich aus ihren Spalten 
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Er war klein und häßlich, mein Kamerad Kauſky. Das heißt, 
er war von einer gewiſſen ſympathiſchen Häßlichkeit, wir nannten 
ihn deswegen den Dackel. Und krumme, ungeheuer krumme 
Beine hatte er auch, fo wie es ſich für einen Kavallertſten ge⸗ 
ziemt. Ferner war er von einer gewiſſen ſportlichen Schneidig⸗ 
keit geradezu beſeſſen, bei jeder Patrouille wollte Leutnant 
Kanſky dabei ſein und trotzdem blieb er den ganzen Krieg hin- 
durch unverwunbet. a 

Außerdem grübelte Dackelchen öfters über tiefſinnige Probleme 
nach und in ſolchen Momenten war ſeine Aehnlichkeit mit der 
vierbeinigen. Verkörperung ſeines Spitznamens geradezu frap⸗ 
pant. Immer wieder führte mich das Schickſal mit dem Dackel 
zuſammen, bis ich geitern — E 

Es war im erſten Kriegsjahr, in Galtzten. Nach andauernden 
verluſtreichen Rückzügen war unfere Front endlich halbwegs 
zum Stehen gekommen, mit verbiſſenem Ingrimm wehrten wir 
uns gegen den furchtbaren Elan der Deutſchen. Wir waren 
über die Situation nicht mehr recht im Bilde, hatten den Kontakt 
in dieſem Abfchnitt mit dem Feinde plötzlich verloren, Aufklärung 
tat not. Natürlich war es wieder der Dackel, der die intereſfante 
Patronille ſchnappte: er bekam den Auftrag, möglichſt weit hin⸗ 
ter die jedenfalls noch nicht befeſtigte, deutſche Front vorzuſtoßen, 
um über Stärke, Truppengatiungen uſw. Verlcht abzugeben. Das 
Unternehmen gelang, es glückte ihm, mehrere Gefangene von 
verſchiedenen Trurpenteilen mitzubringen. Nun begannen die 
Verhöre. Auf raffinterteſte Art une Weiſe durch Kreuz- und 
Querfragen, verſuchte man aus den fünf Männern — es waren 
drei Preußen und zwei Bayern — möͤglichſt viel über die Deut⸗ 
ſchen zu erſahren. Nichts! Gar nichts! Außer den Kombinati⸗ 
onen, die auf Grund der Zugehörigkeit der Gefaugenen zu ihren 


Regimentern gemacht werden kynnten — gar nichts! Vier der 
Gefangenen ſchwiegen ſtolz und belaarrlich. Der fünfte, ein 


ſcheinbar ſehr geriſſener Berliner Junge, machte faule Witze und 
war von einer herrlichen Frechheit. Das waren die Soldaten. 
Auch einen Offizier, einen blutjungen Leutnant, hatte der Dackel 
beinahe gefangengenommen. Im letzten Moment hatte der junge 
Mann jedoch, die Ausſictsloſigkeit ſeiner Lage einſehend, die 
letzte Patrone feiner Piſtole für ſich ſelber verwandt. 
Nachts fand der Dagel, mit dem ich das Quartier teilte, keine 
Ruhe, warf ſich auf feinem Felöbett nervös hin und her. Schließ 


lich wurde mir die Sache zu dumm — ich bat ihn in weniger lic 


benswürdigem wie deutlichem Ton im ſoſortige Einſtellung ſei⸗ 
ner eqnilibriſtiſchen Uebungen, ich wolle ſchlafen. Es half nichts, 
das Dackelchen war zu bedrückt und aufgeregt — ein Zuſtand, der 
mir an ihm ſonſt vollkommen fremd war. Endlich vertraute er 
mir an, zu welchem Nefultat ihn ſein Grübeln gebracht hatte: 
„Weißt du, ich komme mir heute ganz beſonders klein und häß⸗ 
Iich vor. Kann die ſchöne Selbſtverſtändlichkeit, mit der der junge 
Kerl da drüben heute abdrückte, nicht vergeſſen. So ganz ohne 
Poſe, fo ſicher ... Man hat doch ſchon wirklich genug au Blut 
und Maſſenſterben geſehen, iſt ſtark abgeſtumpft, und dann weiß 
inan auch, daß man für eine gerechte Sache kämpft, tut fein Be⸗ 
3 2 verſteht ſich ſchließlich wohl auch einen auten Abgang zu ſchaſ⸗ 
en, wenn einen einmal der Teufel holen ſollte, hofſt es wenig⸗ 
ſteus ... Aber hier, das war etwas ganz, ganz ande res. .. Ich 
habe heute — und das habe ich erſt nachträglich gefühlt, kauns erſt 
jetzt in Worte kleiden — dort drüben, in dieſen kurzen dramati⸗ 
ſchen Minuten des Kampfes einiger weniger gegen meine Uieber⸗ 
macht — die ſtarke Seele der Dentſchen gefühlt.! Dieſer ſelbſt⸗ 
verſtändliche ausſichtsloſe Kampf bis zum letzten Moment, bis zur 
letzten Patrone. Verflucht ſtark find dieſe Deutſchen doch, eine 
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hin und hieb wütend mit der Fauſt aufs Kopfkiſſen. 

„Und was mich fo wütend macht, Kudja, ich .. ich weiß wicht, 
ob du und ich und wir alle etwas Aehnliches ſertigbringen! So 
gans ſelbſtverſtändlich fein ſchwaches bißchen Leben, an dem man 
doch ſo ſtark hängt, ſo ganz einfach, ſo ganz ruhig wegzuſchmeißen. 
Wofür, warum?! Fur eine unperſönliche, allgemeine Idee .. 
Kudja, Kuda, bei Gott, ich werde das nic, nie können!“ 
Der Dackel hatte die ganze Nacht, obwohl todmüde, nicht mehr 
geſchlaſen. 

Bald darauf wurde ich verwundet. Als ich nach einigen Mo⸗ 
naten ins Regiment zurückkehrte, ſand ich den Dackel nicht mehr 
vor. Er war zu den Fliegern kommandiert worden. 

Im Sommer 1920 — ich führte ein Regiment in der weißen 
Armee gegen die Bolſchewiſten — ging plotzlich ein feindliches 
Flugzeug nachts in meinem Abſchnitt nieder. Heraus ſprang 
freudeſtrahlend — der Dackel! Er war zum Dienſt in der roten 
Armee gepreßt worden, hatte ſich willig gezeigt, ſich au die Front 
ſchicken laſſen, wo an Fliegern großer Mangel herrſchte. Natür⸗ 
lich halte er ſich unter ſtandiger Kontrolle befunden, ein kom⸗ 
muniſtiſcher Matroſe durfte ihn keinen Moment aus den Augen 
laſſen ... „Willſt ihn ſehen, Kudja? Hab ihn voligefüllt und 
mitgebracht ... So ganz einſach war es für mich, den kleinen 
Dackel, nicht — dieſen großen Waſſerſack unbemerkt aus der Bar 
racke ius Flugzeug zn ſchleppen ...“ Und im Flugzeug ſchlief 
zuſammeugekrümmt, mordmäßig betrunken, fein Aufpaſſer, der 
Makroſe! Auch das Gebrüll von hundert Motoren hätte den 
fetten Kerl nicht hochgebracht .. „Und ſaufen, ſaͤuſen kann der 
Kerl ...“ „Ja, aber ſag mal, Dadel, warum haſt du ihn denn 
ulcht einfach liegen laſſen, los warſt du ihn doch ſowleſo?!“ Der 
Dackel kraßte ſich den Kopf, ſieht mich nachdenklich an: 

„Tja, weißt du, bas iſt fo 'ne Sache ... Die da drüben hätten 
es ihm nie geglaubt, daß er um meine Flucht nichts gewußt hat. 
Hätten ihn beſtimmt erſchoſſen — allein ſchon deswegen, weil er 
nicht beſſer Obacht gegeben hat. Und das will ich uicht. Der 
Kerl hat ſchließlich doch eine Idee, für die er ih voll und 
ganz einſetzt, nicht wahr?! Und für ſolche Leute habe ich nun 

zal 'ne Schwäche, vielleicht, weil ich ſelber nicht . ..“ 

Ich mußte lachen. Der Dackel hatte offenbar noch immer den⸗ 
ſelben Sparren: Unternimmt und vollbringt eines der tollkühn⸗ 
ſten Wageſtücke, das ich kenne, und hält ſich ſelber trotzdem für 
minderwertig. Und das war beſtimmt leine Poſc! 

Wieder wurden wir kurze Zeit darauf getreunt. 

Dann brach die weiße Front zufammen. Mir gelang es, nach 
ee. durchzukommen, vom Dackel ſah und hörte ich nichts 
mehr 

Geſtern alſo las ich: 8 

„Der oberſte Gerichtshof verurteilte den ehemaligen Offizier 
Kanſky zum Erſchießen, da er ohne Erlaubnisſchein die Grenze 
“oftieren wollte. Während der Gerichtsverhandlung machte 

anſky dem Gericht die Mitteilung, daß es ihm als Offizier, 
delmann und Nationaliſt nicht zuſtehe, vor einem Sowjetgericht 
irgendwelche Ausſagen zu machen. Nur als der Vorſitzende ihn 
ſragte, ob er ſeine gegen revolutionären Taten berene, antwor⸗ 
tete Kauſky: „Im Gegenteil, ich bereue nichts und würde ſoſort 
wieder meine frühere Tätigkeit ſortſetzen ...!“ 

Nun werde ich dich nicht mehr treffen, lieber tleiner Dackel mit 
der ſtarken Seele, an die du ſelber nicht glauben wollteſt .., 


Die Schlangenhaut 
Von Hans Berger. (Nachdr. verb.) 


Das alte gute deutſche Sprichwort, daß man einem nefchentten 
Gaul nicht ins Maul zu ſehen pflegt, ſollte auf Schlangenhaute 
keine Anwendung ſinden. Dieſe Meinung will ich begründen. 
Ein Freund hatte eine Reiſe nach Braſilien nuternommen, und 
ſtatt mir ein Kiſtchen ſelbſtgepflückier Braſilzigarren mitzubrin⸗ 
gen — hatte er ſich eine ſtärkere Senſation verſprochen — indem 


er meiner Frau die Haut einer angeblich ſelbſtgefangenen Klap⸗ 
perſchlange dedizierte. Er überreichte ihr die wie Pergament 
ausſehende und ebenſo zuſammengerollte Haut mit galanter Ver⸗ 
neigung, und nachdem mein Weib ein gewiſſen Grauen überwun⸗ 
den hatte, ſtellte fie nach Vornahme eingehender Meſſungen feſt, 
daß man aus dem Schlangenſell ein Paar hochmoderne Schuhe, 
eine Handtaſche und vielleicht ſogar etwas Beſatz für einen Hut 
werde herſtellen können. Hierauf bedankte ſie ſich phrenetiſch. 

„Leider war es mir nicht möglich, die Haut gerben zu laſſen,“ 
meinte unſer Freund „aber das können Sie hier leicht bekommen. 
Schlangenhaut iſt ſehr modern — jede beſſere Gerberei macht 
Ihnen das.“ 

„Muß das ſein?“ fragte meine Frau, die am liebſten die Schuhe 
gleich angezogen hätte. Als ſie über dle gebieteriſche Notwendig⸗ 
keit belehrt worden war, erteilte ſie mir den Auftrag, mich urn 
die Gerbung zu kümmern. Hiermit begann eine Leidenszeit, die 
ich nur mit den Schwedengreueln vergleichen kann. 

Sämtliche poſtaliſch und direkt erreichbaren Gerbereien lehnten 
es ab, die Klapperſchlange zu walken. Es lohne ſich nicht. Von 
taujend Stück aufwärts würde es ſich lohnen. Und auch dann 
übernehme man keine Garantie. Ich ſah die Unmöglichkeit ein, 
mir in der Eile die fehlenden 999 Schlangenhäute zu verſchaffen, 
jelbſt wenn ich das Geld dazu gehabt hätte. Ueber vier Wochen 
»ertrödelte ich mit nutzloſen Verſuchen, die Gerbanſtalten meiner 
engeren Heimat zur Uebernahme des Auftrags zu bewegen; es 
war umſonſt. Mein häuslicher Frieden wurde empfindlich ge⸗ 
Rört, denn meine Frau litt erſichtlich darunter, daß ihre Freun⸗ 
binnen Schlange trugen, während fie immer noch Kalb⸗ und Zie⸗ 
genleder ſpazierenführte. Sie wurde reizbar und unzugänglich, 
magerte ab und bekam eine unangenehme Schärſe im Tonfall. 
Ste ſparte nicht mit herabſetzenden Redensarten; es ſchien, als 
ob fie das Gift der toten Klapperſchlange in ſich auſgenommen 

ätte. Mein Vorſchlag, ſich doch ein Paar fertige Schlangenſchuhe 
Laden zu kaufen, lehnte fie ſchwer gekränkt ab. Das jet alles 
Ringelnatter, Regenwurm — eine echte Klapperſchlange müſſe 
man ſelbſt verarbeiten laſſen, das ſei ja gerade das Hochorigtinelle. 
Und wenn ſie damals ihrer Mutter gehorcht und den Aſſeſſor ge⸗ 
heiratet hätte ſtatt mich, fo wäre längſt alles erledigt, denn der 
Aſſeſſor wäre ein ſehr intelligenter Menſch geweſen. 

Ich habe es damals ſehr bedauert, daß ber Aſſeſſor nicht an 
meiner Stelle war. 0 

Dann griff ich zu einem verzweifelten Entſchluß. Ich mußte 
die Haut ſelbſt gerben! Heutzutage, wo man alles aus Büchern 
lernen kann, ſoll man vor nichts zurückſchrecen. Mein Buchhänd⸗ 
ler wunderte ſich, als ich ihn bat, mir ſämtliche Werke über leicht⸗ 
laßliche Gerbmethoden zu verſchaffen. Ich ſagte ihm, ich wolle 
ein ſoziales Drama ſchreiben, ein Gegenſtück zu Hauptmanns 
Webern, „Die Gerber“ und dazu mußte ich Studien machen. Nach 
einer Woche war ich im Beſitze einer ſtattlichen Bibliothek über 
den aktuellen Gegenſtand. a 

Nächtelang ſaß ich bei meiner einſamen Lampe und befaßte 
mich mit der Theorie des Gerbens. Ich darf ohne Selbſtuber⸗ 
hebung ſagen, daß ich ſehr tief in die Materie eindrang, und daß 
mir ſchlecht wurde. Es gibt Methoden, deren Eigenart ſchon bei 
der bloßen Lektüre auf feinere Magennerven verſtimmend wirkt. 
Deshalb ſah ich z. B. von der ſogenannten Lohgerberei ab; die 
Beſchaffung der Zutaten wie etwa Quebrachoholz, Valonea, Divi⸗ 
diyt, Katechn und Gambir erſchien mir fait unmöglich. Mein 
Buchhändler hatte des Guten zuviel getan: in der Bibliothek be⸗ 
fand ſich auch ein neckiſches Werkchen von einem gewiſſen Maxi⸗ 
mus Potator, „Die hohe Kunſt des Gerbens“ betitelt und allen 
Muſeuſöhnen gewidme! Maximus Potator war für meine 
Zwecke völlig ungeeignet, und ich habe ſeine Schrift mit Schaden 
weiterverkauft. 

Ich einigte mich ſchließlich auf die ſogenannte franzöſiſche oder 
Erlanger Glacegerberei. Dieſe iſt verhältnismäßig einfach. Man 
legt die Haut in eine Kleienbeize, nimmt ſie nach 24 Stunden 
heraus und rührt einen Brei aus 85 Kilogramm Mehl, 700 Ei⸗ 
dottern, 10,5 Kilogramm Alaun, 2,6 Kilogramm Kochſalz und 
Waſſer an. Die Schwierigkeit beſtand nur darin, mir die erfor⸗ 
derlichen Ingredienzien in der vorgeſchriebenen Menge zu be⸗ 
ſchaffen und ein Gefäß für den Brei zu konſtruieren. Waſſer und 
Kochſalz machten mir keine Sorge, auch Alaun wäre zu verſchaffen 
geweſen, aber 85 Kilogramm Mehl und 700 Eidotter — das muß 
in einem kleinen, kinderloſen Haushalt unbedingt auffallen. Zum 
Glück fand ich in dem Werk eine Fußnote: „Alles auf 1000 Felle, 
bezw. 300 Kilogramm berechnet.“ Ich dividierte nunmehr die ge⸗ 
ſamten Quantitäten durch 1000 und kam zu erträglichen Reſul⸗ 
taten. 

Hierauf ging ich ans Werk. Ich erſtand einen feſten großen 
Bottich und ſtellte ihn in die Bodenkammer. 

Kleienbeize hatte ich mir in ener Gerberei gekauft. Zwei Mar⸗ 
meladeneimer koſteten 30 Pfg. Für mich kamen ſie auf etwa 70 
Mark, weil ich das Innere des Autos reinigen laſſen mußte, in 
dem ich ſie befördert hatte. 

Unter dem Vorwand, am Geburtstag eines Freundes teilzu⸗ 
nehmen, ſchlich ich mich abends in die Bodenkammer, goß die 
Kleteubeize in den Bottich und warf nicht ohne Grimm die Schlan⸗ 
genhaut hinein. Sie wollte abſolut nicht verſinken, und ich be⸗ 
ſchwerte fie ſchließlich mit einem Pflaſterſtein 

Audern Tages kaufte ich einen zweiten Boltich, ſchickte meine 
Frau ins Kino und trug nach und nach die Geroſtoffe hinauf. 
Alles in allem rührte ich 10 Pfund Mehl, 30 Eidotter, 5 Pfund 
Alaun, 10 Pfund Kochſalz und Waller zuſammen. Ws machte 
zirka 30 Mk. Unſer kleiner Bully Tſchip, an dem wir ſehr hän⸗ 
gen, jah geſpaunt zu. 1 

Als ich nach vielen, fruchtloſen Verſuchen die Haut aus der 
Beize fiſchte, fand ich ſie eigentlich wenig verändert, wenn man 
davon abfieht, daß fie bedeutend zuſammengeſchrumpft war. Aber 
ſchließlich iſt das vielleicht eine natürliche Reaktion auf einen 


vierundzwanzigſtündigen Aufenthalt in einer beizenden Flüſſig⸗ 
keit. Jedenfalls transferierte ich die Haut in den Bottich 2 und 
verließ raſch meine Gerberei, um mich zu fäubern. Es iſt ein 
Handwerk, das man nicht mit guten Kleidern betreiben kaun. 

Man muß mirs aufs Wort glauben, wenn ich ſage, daß ich nicht 
einſchlafen konnte. Klapperſchlangengleich krochen ſcheußliche Ge⸗ 
danken durch mein Hirn, ob ich auch alles richtig gemacht hätte. 
Ich fühlte mich wie ein Kandidat, der feine Ecamensarbeit abge⸗ 
geben hat und nachträglich darüber Reue empfindet. Schließlich 
ſtand ich auf und las noch einmal die Erlanger Glacegerberei 
durch. Richtig! Es war falſch. Die Gerbmaſſe mußte erhitzt 
werden. Wenigſtens ſtand zu leſen, daß man die Felle bei 35 
Grad treten müſſe. 

Leiſe wie ein Dieb nahm ich den Splrituskocher und das Bade- 
thermometer. Dann ſchlich ich zur Bodenkammer empor. Es 
mochte gegen drei Uhr morgens ſein und war ſehr friſch. Da der 
Boden eine Waſierleitung hatte, wollte ich in den Marmeladen⸗ 
eimer ſolches ſchöpfen, auf 35 Grad erhitzen und in Bottich 2 gie⸗ 
Ben, Rätſelhaft war mir allerdings, wie ich das 24 Stunden lang 
(dieſen Zeitpunkt verlangte die Prozedur nach dem Lehrbuch) un⸗ 
bemerkt würde durchführen können. 

Als ich vor meiner Bodenkammer ſtand, ſiel mir zweierlei auf, 
einmal herrſchte eine Atmoſphäre, für die die Bezeichnung Roſen⸗ 
duft unpaſſend gewefen wäre, und ſodann rann unterhalb der 
Türe die Kleienbeize hervor. Ich öffnete und erſtarrte vor 
Schreck. Offenbar hatte ich unſeren Bully Tſchip vergeſſen. Das 
unſelige Geſchöpf hatte Bottich 1 angefreſſen und ſich an der her⸗ 
ausrinnenden Kleienbeize delektiert. Es wand ſich in den ſchwer⸗ 
ſten Krämpfen am Boden und quiekte erſterbend. Ich eilte zu ihm 
und nahm es auf meine Arme. Mit einem entſetzlichen Lächeln 
verſchled es bald darauf. 

Während ich noch feinen Tod beweinte, kam der Hausmauun. 
Dieſer Beamte, deſſen Dienſtwohnung unter den Bodenkammern 
liegt, hatte angeblich verdächtige Geräuſche gehört und Diebe ver- 
mutet. Als er mich und die ganze Beſcherung ſah, ſchloß er eiligſt 
die Bodenkammertür von draußen ab, und eine Viertelſtunde 
ſpäter erſchienen mehrere handſeſte Sanitäter, die mich wortlos 
ſeſtnahmen und in die Irrenanſtalt verbrachten. Meine Erklä⸗ 
rung, ich hätte nur eine Klapperſchlangenhaut gerben wollen, be⸗ 
ſtärkte den Arzt in ſeiner Diagnoſe, es liege ein ſchöner Fall von 
dementia ſenilis vor. - * 

Immerhin durfte ich die Auſtalt nach drei Tagen verlaſſen. 
Meine Frau holte mich ab. Sie trug ein Paar nagelneue Schlan⸗ 
genlederſchuhe, paſſendes Handtäſchchen aus gleichem Material 
und entſprechenden Hutbeſatz. 


Bunte Chronik 


* Eine Glückskollekte. Lotterieſpieler dürfte folgender Fall 
intereſſteren: Bet der letzten Hauptziehung der Sächſiſchen Klaſ⸗ 
ſenlotterie fielen in ein und dieſelbe Staatslotterie-Einnahme 
nicht weniger als drei der höchſten Gewinne und zwar 
der Hauptgewinn von 500 000, daun die Prämie von 250 000 Mk. 
und ſpäter noch ein Gewinn von 30 000. 

* Gefangennahme eines Franziskanerpaters in China. Der 
Franziskanerpater Ulrich Kreutzen, der amerikaniſcher Staats⸗ 
angehöriger iſt, wurde bei Wiynenkau, etwa 120 Kilometer ſüd⸗ 
öſtlich von Hankau, von Wegelagerern, die ſich als Kommuniſten 
bezeichneten, gefangen genommen. Sie fordern ein Löſegeld von 
10 000 Dollar für die Freilaſſung des Miſſionars. 


* Schwere Folgen einer Unvorſichtigkeit. In der Gemeinde 
Aracs in Jugoflawien wurde durch die Unvorſichtigkett eines 14⸗ 
jährigen Mädchens ein ſchweres Unglück angerichtet. Das Mäd⸗ 
chen hatte eine auf dem Felde gefundene Granate nach Hauſe ge⸗ 
bracht. Die Mutter des Kindes machte ſie auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam, worauf das Mädchen die Granate wegwarf. Das Ges 
ſchoß explodierte. Infolge der Exvloſion wurden das Mädchen, 
ſeine Mutter und ſein Sjähriger Bruder tödlich verletzt. Fünf 
Perſonen, die ſich in der Nähe befanden, erlitten mehr oder min⸗ 
der ſchwere Verletzungen. 

* „Revolte“ im Polizeigefänanid. Am Sonntag vormittag 
wurde durch etwa 15 jungendliche Gefangene im Alter von 14 bis 
20 Jahren im Polizeigefängnis am Alexanderplatz in Berlin ein 
Tumult hervorgeruſen, der erſt durch das Einſchreiten der Wache 
des Polizeipräſtbiums beendet werden konnte. Den Juagend⸗ 
lichen iſt das Rauchen im Polizeigefänanis verboten. Einige 
dieſer Gefangenen hatten ihre Mithäftlinge durch das falſche Ge⸗ 
rücht aufgehetzt, daß das Rauchverbot nur eine Schikane der Be⸗ 
amten ſei. Als Aufſichtsbeamte den Saal, in dem die Häftlinge 
untergebracht ſind, betreten wollten, fanden ſie die Türen von 
innen verſperrt. Gleichzeitig ſtießen die Burſchen im Saal Dro⸗ 
hungen aus, zertrümmerten einen Tiſch und einige Stühle und 
demolierten die geſamte übrige Einrichtung. Ferner drehten die 
Unruheſtifter die Waſſerhähne auf, ſobaß der ganze Saal Hber- 
ſchwemmt wurde. Schließlich vurde die Wache alarmiert, die die 
verbarrikadierte Tür aufbrach und die Ruhe wieder herſtellte. 

* Zwei Millionen Löſegeld für einen Amerikaner. Die Eut⸗ 
führung des Newyorker Pelzhändlers Brenner aus Tientſin hat 
das größte Aufſehen erregt. Die Räuber hatten einen Lockſpitzel 
zu Brenner geſandt, dem es unter allerlei Vorſpiegelungen ge⸗ 
lungen war, Brenner in eine einſame Gegend vor die Stadt zu 
verfchleppen, wo er von Banditen gefangen genommen wurde. 
Der Bruder des Verſchleppten hat bereits ein Löſegeld von einer 
viertel Million Mark angeboten, das aber von der Bande zurück⸗ 
gewieſen wurde, welche droht. ihren Gefangenen zu martern, 
wenn nicht zwei Millionen Mark gezahlt würden. Es finden 
Verhemdlungen zwiſchen einem Abgeſandten der Bande und der 
Familie des Verſchleppten ſtatt. u 


* Die Leiche des Herzogs von meichſtabt. Die diefer Tage in 
Wien verhafteten Burſchen, die in einem Auto einen Raubüber⸗ 
fall auf einen Kaſſenboten verübt hatten, legten in einem Verhör 
auch das aufſehenerregende Geſtändnis ab, daß fie die Abſicht ge⸗ 
habt haben, in die Kapuziner - Gruft einzudringen und 
dort den Leichnam des Herzogs von Reichſtadt, des 
Sohnes Napoleons, zu ſtehlen, um ihn an die Franzoſen zu ver⸗ 
kaufen. Nur durch die Verhaſtung der Bauditen, die auch noch 
andere Verbrechen geplant hatten, wurde der Einbruch in die Ka⸗ 
puzinergruft vereitelt. * 

* Gefangene ſchließen Renuwetten ab Wie die „Nachtausgabe“ 
erfährt, ſollen ſich im interſuchungsgefängnis in Moabit auf⸗ 
ſehenerregende Dinge abgeſpielt haben, die Gegenſtand einer Un⸗ 
terſuchung durch die Gefängnisdirektoren bilden. Zwei Straf⸗ 
gefangene, die vor längerer Zeit zu einer Gefängnisſtraſe ver⸗ 
urteilt wurden, ſollen in einer Zeit, als ſie noch Unterſuchungs⸗ 
häſtlinge waren, mit Hilfe von Gefängnisbeamten, als fie aus⸗ 
gefuhrt wurden, Rennwetlen abgeſchloſſen und mit dem 
erötelten Gewinne betrügeriſche Schulden, derentwegen ſie im 
Unterſuchungsgefängnis ſaßen, bezahlt haben, ſodaß die Anklage 
der Staatsanwaltſchaft in verſchiedenen Punkten abgeſchwächt 
wurde. Es ſoll ſich um mehrere tauſend Mark gehandelt haben. 
Weiter wird Hehauptet, daß Kalſaktoren ſchon mit einfachſten Dit⸗ 
richen, ja fogar mit den Zinken von Gabeln jede Tür im Uuter⸗ 
ſuchungsgefängnis zu öffnen in der Lage find und unerlaubte 
Sendungen einſchmuggeln. 

* Achigig Frauen haben Angſt vor einer Maus. Als Frau 
Grundy, die Kandidatin der Arbeiterpartei für die engliſchen Ge⸗ 
meindewahlen in einer Schule in Bradford vor der weiblichen 
Zuhö rerſchaft eine Rede halten wollte, erklärte fie, daß jeder Ver⸗ 
ſuch, die Verſammlung zu ſtören, unnachſichtlich die ſofortige Ent⸗ 
ſernung der Ruheſtörerin zur Folge haben würde. Dann begann 
die große Rede. Es war mäuschenſtill. Niemand wagte zu oppo⸗ 
nieren. Plöblich aber eutſtand eine allgemeine Unruhe. Drei⸗ 
viertel aller Anweſendeu ſtürzten lautſchreiend zur Türe. Die 
Urſache war eine Maus. Eine kleine Maus, die während der 
Anſprache der Kandidatin plötzlich im Saal vor dem Rednerpult 
aufgetaucht war und dle dann, als fie jo viele Menſchen erblickte, 
KL üngſtlich Hin und her lief und nicht gleich wußte, wohin fie ver⸗ 

ſchwinden follte. Frau Grundy mußte ihre Rede unterbrechen. 

Gegen dieſe Ruheſtörerin war fie machtlos. Sie forderte den 
Reſt der Zuhörerinnen auf, doch etwas mehr Mut zu zeigen. Man 

kämpfe hier für die Rechte der Frau, und da könne man doch nicht 
vor einer Maus weglaufen. Das wirkte. Wenigſtens fiheinbar. 

Man ſetzte ſich, und Frau Grundy konnte in ihrer Rede ſortfah⸗ 

ren. Aber man ſaß änagſtlich auf den Stühlen. Alle Augen waren 
nach dem Boden gerichtet, wo ja jeden Moment die Maus wie⸗ 
der auftauchen konnte. Nach der Rednerin hörte niemand mehr 
hin. Am nächſten Tage aber berichteten die gegueriſchen Blätter 
ironiſch über den Vorfall unter der Ueberſchrift: „80 Frauen 
fürchten ſich vor einer Maus.“ 

* Aus AUngſt vor einer Operation geſtorben. Die Ehefrau 
eines Geſchäftsmannes in Perleberg, die ſich einer Blinddarm⸗ 
operation unterziehen ſollte, erlitt Infolge der Augſt vor der 
eo auf dem Wege zum Krankenhaus einen Hersſchlag und 
ſtarb. 

* Eine nicht alltägliche Erinnerung an eine Seereiſe werden 
etliche frühere Paſſagiere des Dampfers „Stuttgart“ des Nord⸗ 
deutſchen Llond erhalten, wenn ihnen in nächſter Zeit der In⸗ 
halt einer Flaſchenpoſt zugeht, die ſie am 3. Dezember 1927, wäh⸗ 
vend der Ueberfahrt von Bremen nach Canada, dem Meer über⸗ 
gaben. Dieſe Flaſchenpoſt, die die Namen non 12 deutſchen Aus⸗ 
wanderern trägt, trieb an der norwegiſchen Küſte an und wurde 
von einer norwegiſchen Firma in Vanſe an den Norddeutſchen 
Floyd nach Bremen geſandt, der ſie, entſprechend der in der Fla⸗ 
ſchenpoſt ausgeſprochenen Bitte, an feine Vertretung in Winni⸗ 
peg (Canada) weiterleiten wird. Dieſer wird es ſicher nicht ſchwer 
en, einen der Abſender ausfindig zu machen und ihm die Poſt 
ujtellen. Ste wird, nachdem fie beinahe zwei volle Jahre im 
ere trieb, neben der Erinnerung au die damalige Ausreiſe zu⸗ 
eich ein Gruß von 12 Schickſalsgefährten ſein. Hoffentlich haben 
lle Beteiltgten bizwiſchen in dem zukunfts reichen Lande Canada, 
ſich als aufſchlußreiches Einwanderungsgebiet eines ſtändig 
wachſenden Juntereſſes erfreut, ihr Glück gemacht. 
* Zehntauſend ſerbiſche Kriegerleichen auf dem Wege nach der 
Heimat. Gegenwärtig werden auf den verſchiedenen Kriegsge⸗ 
nenfriedhöfen in der Tſchechoſlowakel die Leichen der ſerbi⸗ 
Kriegsgefangenen ausgegraben, Sie werden nach Südfla⸗ 
wien gebracht. Der Leichenzug fährt gegenwärtig von Frie kiof 
Friedhof und nimmt die Gebeine der in der Geſangenſchaft 
benen ſerbiſchen Krieger auf. Es handelt ſich um 10 900 
usgrabungen. Die nordböhmiſchen Sommeltransports werden 
ab vereinigt und gehen von hier gemeinſchaftlich nach 
grad ab. 
* Todesſprung aus dem 40. Stockwerk. Angeſichts Tauſender 
Fußgängern ſprang in Newyork eine Frau, die bei einer 
klerfirma angeſtellt war, aus einem Fenſter des 40. Stock⸗ 
5 des Equitable⸗Gebäudes am Unteren Broadway. Die 
war ſofort tot. Es wird vermutet, daß fie infolge Ueber⸗ 
arbeitung im Zuſammenhang mit dem letzten Börſenkrach einen 
ervenzuſammenbruch erlitten hatte. 

Auch das iſt möglich. Auf einer kleinen Station hatte My⸗ 
a einen gewaltigen Diſput mit dem Bahnhofsvorſteher. Dem 
en Dichter war das Gepäck abhanden gekommen, nicht im 
ackwagen war es zu finden, nicht im kleinen Gepäckraum, nir⸗ 
8. Wahrſcheinlich war es unterwegs liegen geblieben, und 
ſtona verlangte, daß eiligſt danach recherchiert würde, telegra⸗ 
„ gar ein Sonderzug eingelegt würde, die Koffer heranzu⸗ 
fen. Alles lehnte der Vorſteher ab, aber hartnäckig beſtand 
Rona auf feiner Forderung. Bis es ſchließlich dem Beamten 


zu viel wurde. Wütend fuhr er auf: „Was fällt Ihnen denn 
eigentlich ein! Sie halten mich wohl für einen Dummkopf?“ Be⸗ 
ſchwichtigend rieb ſich Mynona die Naſe: „Gewiß nicht, aber ich 
kann mich ja auch irren.“ 

* Selbſtmord am Grab des Gatten. Aus Ungariſch⸗Altenburg 
wird über einen Selöſtmord berichtet, der große Aehnlichkeit mit 
dem Fall des Dienſtmädcheus Steieries hal. Im Friedhof des 
Dorfes Szilſarkany wurde die ſtark nerkohlte Leiche einer alten 
Frau aufgeſunden. Aufangs dachte man, daß es ſich um einen 
Mord handeln dürfte. Die Erhebungen ergaben, daß die Tote 
mit der 74jährigen Bäuerein Vargha identiſch iſt. Sie hatte in 
der letzten Zeit wiederholt Selbſtmordabſichten geäußert. In der 
Nähe des Grabes ihres verſtorbenen Mannes errichtete die Frau 
einen Scheiterhaufen und verbrannte ſich. Es handelt ſich zweifel⸗ 
los um einen Selbſtmord. 

* Hinrichtung durch Gas. Die vielen Einwände, die von den 
verſchiedenen Seiten gegen die Vollſtreckung der Todesſtraſe mit 
dem eleftrifhen Stuhl erhoben worden find, haben den Chikagoer 
Arzt Dr. Gordon Clapham Veraulaſſung gegeben, ſich mit dem 
Erſatz des elektriſchen Stuhles durch eine menſchlichere Hinrich⸗ 
tungsmethode zu beſchäftigen. Nach ſeiner Anſicht, die auch durch 
die Preſſe unterſtützt wird, ſon die Hinrichtung durch Gas viel 
einfacher ſein, als die elektriſche. Dr. Clapham hat eine beſon⸗ 
dere Zelle konſtruiert, in die Gas unter einem hohen Druck ein⸗ 
ſtrömt. Der Delin quent ſchläſt langſam ein, um nie 
wieder zu erwachen. Ein einfaches, ſauberes und nach ärztlicher 
Anſicht abſolut ſicheres Verſahren. Die Erfindung Chaphams 
liegt den Behörden der Vereinigten Staaten zur Prufung vor. 

* Verhaftung einer falſchen Herziln, In der Umgebung uon 
Deutſchlandsberg und in der Stadt Graz ſelbſt war vor etwa drei 
Monaten eine ungefähr fünfunddreißigjährige Frau aufgetaucht, 
die ſich als die Aerztin Dr. Antoinette Müllner ausgab. Sie er⸗ 
richtete in Deutſchlandsberg eine Ordination und hatte bald gro⸗ 
Ben Zulauf. Man ſprach allgemein davon, daß Frau Dr. Müll⸗ 
ner an Frauen und Mädchen, die Kinderſegen befürchteten, uner⸗ 
laubte Eingriffe vornehme. Ueber die Aerztin wurde überhaupt 
viel geſprochen, da ſie ihren Patientinnen erzählte, ſie ſei eine 
geborene Gräſin Eſterhazy und verfüge über ein ſehr 
bedeutendes Vermögen. Nur aus Mitgefühl für hilſeſuchende 
Frauen und Mädchen habe ſie ſich dem ärztlichen Berufe gewid⸗ 
met. Trotz ihrer angeblich ſe ideellen Ziele ließ ſich Frau Dr. 
Müllner -Eſterhazy für ihre Hilfe reichlich entihädigen. Sie ver⸗ 
fügte bald über ſehr hohe Einkünfte. Die Nachforſchungen der 
Gendarmerie führten ſchließlich zur Feſtſtellung der wirklichen 
Identität der angeblichen Aerztin. Es handelt ſich um die ehe⸗ 
malige Kaffeehauskaſſiererin Antonia Müllner, die 
ſeit 1925 wegen verſchiedener Betrügereien bisher erſolglos ſteck⸗ 
brieflich geſucht wird. Die Fran wurde verhaftet und dem Be⸗ 
zirksgericht eingelieſert. 

* Die Philoſophie des Einbrechers. Vor dem Gericht in Hau⸗ 
nover ſtand kürzlich ein oft vorbeſtrafter Einbrecher. Nachdem 
der Staatsanwalt zwei Jahre Zuchthaus beantrani hatte, wollte 
ſich das Gericht zur Beratung zurückziehen. Vorher aber hielt 
der Angeklagte folgende Rede: „Meine Herren! Sie ſehen in 
mir das Opfer eines unabänderlichen Schickſals. Sogenannte 
Willensfreiheit gibt es nicht. Was in der Welt geſchieht, und 
dazu gehört auch jeoͤe menſchtiche Handlung, it ſeit Urbeginn 
aller Zeiten feſtſtehend. Die Urſachen ſind gegeben, dle ich mir 
nicht gegeben habe, ſondern mit mir geboren ſind, nach meiner 
Erziehung, meinen Erlebniſſen, mußte ich notwendig zu dem wer⸗ 
den, was ich geworden bin. Wenn Sie, meine Herren, den glei⸗ 
chen Einflüſſen wie ich unterſtanden hätten, würden Sie eveufalls 
den Einbruch begangen haben. Mit dieſer Auſicht befinde ich mich 
in guter Geſellſchaft. Ich brauche da nur auf Spinoza und Leih⸗ 
niz hinzuweiſen. Selbſt der heilige Auguſtinus und ſpäter Cal⸗ 
vin laſſen alle meuſchlichen Handlungen von einem unabäuder- 
lichen Ratſchluſſe Gottes abhängen. Ich habe demnach nur getan, 
was ich tun mußte. Sie künnen mich unmöglich dafür beſtraſen, 
und ich beantrage daher metue Freiſprechung.“ Das Gericht ent⸗ 
ſchied: „Wir find den Ausführungen des Angeklagten gefolgt. 
Was geſchieht, iſt notwendig, und die unabänderliche Folge aller 
vorhergegangenen Urſachen. Es iſt mithin dem Angeklagten in⸗ 
folge ſeines Charakters und feiner Exlebniſſe vom Schickſal be⸗ 
ſtimmt worden, daß er den Einbruchsdiebſtahl ausführen mußte. 
Ebenfs hat aber das Schickſal beſtimmt, daß das Gericht auf 
Grund der Beweisaufnahme die Anklage für bewieſen angeſehen 
hat. Dieſer unabänderlichen Folge konnte ſich das Gericht nicht 
entziehen. Die Urſachen, nämlich die Tat und das Geſetz, waren 
gegeben: die Strafe muß daraus naturnotwendig hervorgehen.“ 
Sprachs und verkündete das Urteil: zwei Jahre Zuchthaus uſw. 
„Angeklagter, nehmen Sie die Straſe an?“ Angeklagter: „Das 
Schickſal verlangt, daß ich dagegen Berufung erhebe.“ Vorſitzen⸗ 
der: „Das mag ſein. Vermutlich wird aber dasſelbe Schickſal 
dafür ſorgen, daß Ihre Berufung verworfen wird.“ 


Briefkaſten 


L. in Frauſtadt. Eine Aenderung des Familiennamens erfolgt 
arundſätzlich darch Ermächtigung des Juſtizminiſters. Anträge 
ſind beim Amtsgericht einzureichen. Ueber Anträge auf Aende⸗ 
rung des Familiennamens in den Fällen, in denen es ſich um 
die Berdeutſchung aus landiſcher Namen oder um die Ermächti⸗ 
gung unehelicher Kinder zur Führung des Famtliennameus des 
Erzeugers oder des verſtorbenen Ehemannes der Mutter handelt, 
entſcheidet der Landgerichtspräfident. 

W. K., Glogau. Um die Verdunſtungsoberfläche auf ein Min⸗ 
deſtmaß herabzudrücken, haben ſich bei den Kakteen die Blätter. 
zu deu gefürchteten Stacheln verwandelt. Ter nun das Blatt- 
grün tragende Stamm iſt ſo gezwungen, die Aufgabe des Blattes 
zu übernehmen. 


nn 


Vergleichsanlage rädftrablender Marnungstafeln 


Nachdem die Entwicklung der verſchiedenen Syſteme rückſtray⸗ 
dender Verkehrszeichen zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt iſt, hat 
der Allgemeine Deutſche Automobil⸗Club mit Rückſicht auf die 
Bedeutung, welche der ganzen Angelegenheit zukommt, auf der 
Avus eine Vergleichsanlage geſchaffen, welche Meiſterſtücke aller 
rlickſtrahlenden Schilder herſtellenden Firmen zeigt. Dieſe An⸗ 
lage würde den Vertretern der Behörden, der Preſſe, Verbände 
und ſonſtigen Inter ffenten vorgeführt. 

Nachdem der Präfident des ADAC, Landesbaurat Diplom⸗Ju⸗ 
geuieur C. Fritz, die Anweſenden begrüßt hatte, ergriff Polizei⸗ 
major Lanugenſcheidt für den plötzlich verhinderten Präfidenten 
des Polizeiinſtituts für Technik und Verkehr, Oberregierungsrat 
Paetſch, das Wort, um intereſſante Ausführungen über die Anfor⸗ 
derungen zu machen, welche die Polizei an ſelbſtleuchtende Schil⸗ 
der jtellt, und dabei auszuführen, daß bezüglich der „ſtummen Po⸗ 
Iizet auf der Landſtraße“ in nächſter Zeit ein ſtarker Ansbau zu 
erwarten fei. 

Alsdaun legte ein Vertreter des ADAC dar, daß es ſich hier um 
keinen Wettbewerb handele, ſondern daß der Zweck der Anlage 
nur der ſei, allen Intereſſenten Gelegenheit zu geben. ſich ſelbſt 
ein Urteil über den Wert der verſchiedenen Fabrikate zu bilden, 
Er wies fodann auf die Geſichtspunkte hin, welche für die Be⸗ 
urteilung rückſtrahlender Schilder in Frage kommen. In der 
Hauptſache handelt es ſich hierbei darum, feſtzuſtellen, auf welche 
Entfernung die Rückſtrahlwirkung beginnt, voie ſtark fie iſt, und 
zwar unter verſchiedenen Einfallwinkeln, ob eine Blendwirkung 
für den Fahrer entſteht, und wie ſich beſondere Berhältutiie, z. B. 
Schnee und Reif, auf die Rückſtrahlfahigkeit auswirken. Weiter 
ſind wichtige Geſichtspunkte die Haltbarkeit gegenüber mechaniſchen 
Einwirkungen, wie z. B. Steinwurf, die Beſtändigkeit der verwen⸗ 
deten Farben, das Gewicht und der Preis. 

Für beſondere Abnehmer, wie z. B. die Reichsbahn, iſt die 
Frage von Jntereſſe, ob ſich bereits vorhandene Verkehrszeichen 
(Warnkrenze) nachträglich rückſtrahlend machen laſſen. Iſt dies 
der Fall, ſo wird man mit Rückſicht auf die dann entſtehende 
Ni ſich auch mit einer geringeren Rückſtrahlfähigteit 

egnügen. 

Die Teilnehmer, unter denen man neben den Vertretern der 
Berliner» und der Provinz⸗Tages⸗ und Fachpreſſe Herren vom 
Reichsverkehrsminiſterium, Reichswehrmfniſterium, von der Deur⸗ 
ſchen Reichsbahngeſellſchaſt, vom Reichsbahnzentralamt, Magiſtrat, 
Berliner Verkehrsamt. von der Berliner Verkehrsgeſellſchaſt, vom 
Polizeipräſidium, Kommando der Schutzpolizei, von der Feuer⸗ 
wehr, vom Dentſchen Städtetag, Deutſchen Landkreistag, Verband 
Deutſcher Verkehrsverwaltungen, Bund Deutſcher Verkehrsver⸗ 
eine, Straßenbunverband von der Brandenburaiſchen Provinzial- 
verwaltung, Induſtrie- und Handelskammer, Waſſerbauverwal⸗ 
tung Potsdam und von zahlreichen anderen Behörden und Ber: 
bänden bemerkte, begaben ſich ſodann an den Aufſtellungsort und 
beobachteten die Rückſtrahlwirkung, welche mit Hilfe von mehreren 
Kraftwagen, die 200, 150, 100 und 50 Meter vor den Waruungs⸗ 
tafeln auhielten, geprüft wurde. Als ſehr wertvoll zeigten ſich 
die angeſtellten Veraleiche auch für die Induſtrie ſelbſt, welche 
bisher immer nur ihr eigenes Fabrikat geſehen hatte, ohne es 
neben denen der Konkurrenz einer Beobachtung unterztehen zu 
können. Es erwics fir), daß mehrere Herſteller genötigt ſein wer⸗ 
den, an ihren Erzeugniſſen noch erhebliche Verbeſſerungen vor⸗ 
zunehmen, wenn ſie konkurrenzfähig bleiben wollen. ; 

Da au der Vergleichsanlage auch die Einflüſſe der Witterung 
uach längerer Zeit feſtgeſtellt werden ſollen, jo ſind ſämtliche Ta⸗ 
feln plombiert, um ein Auswechſeln im Laufe des kommenden 
Jahres unmöglich zu machen. 

Die Vergleichsanlage fand bei allen Teilnehmern an der Be⸗ 
ſichligung das größte Intereſſe und bedeutet einen großen Schritt 
vorwärts auf dem Gebiet der rückſtrahlenden Verkehrszeichen. 

Im Maſchluß an die Vorführung zeigte noch eine der beteiligten 
Firmen einen antomatiſchen Schutzmann, welcher in beſtimmten 
Intervallen rotes, grünes und gelbes Licht aufleuchten läßt. Die 
Einrichtung iſt beſonders für ſolche Punkte gedacht, an denen elek⸗ 
triſcher Strom nicht zur Verfügung ſteht, da die Beleuchtungs⸗ 
anlage 1 fompromiertes Acetylengas ans Stahlflaſchen ge⸗ 
ſpeiſt wird. 


Führung elnes Laſtkraftwagens ohne Fühterſchein 

Der Eigentümer eines Laſtkraftwagens hatte den bei ihm an⸗ 
geſtellten Chauffenr mit der Erledigung eines Transports beauf⸗ 
tragt. Unterwegs übernahm der auch auf dem Wegen befindliche 
Sohn bes Eigentümers des Kraftwagens mit Erlaubnis des 
Chauffeurs die Führung des Wagens, was zur Folge hatte, daß 
ein Straßenwärter überfahren und ſchwer verletzt wurde. Im 
Gegenſatz zu dem Chauſfenr beſaß der Sohn des Wageneigen⸗ 
tümers, der das Unglück verſchuldet hatte, keinen Führerſchein. 
Der Straßenwarter klagte gegen den Autobeſitzer und der Prozeß 
wurde durch Vergleich erledigt, Der Beklagte mußte ſich darin 
zur Aufwendung erheblicher Geldopfer verpflichten. 

Nun forderte der Wageneigentümer Schadloshaltung von der 
Verſicherungsgeſellſchaft. bei der er verfihert war. Nach den Be⸗ 
Dingungen bieſer Geſellſchaft wird der Verſicherungsſchutz in Fällen 
der vorliegenden Art nur gewährt, wenn der Führer beim Ein⸗ 
tritt des Schadens im Beſitz des Führerſcheins war. Hat ein 
Dritter das Fahrzeng geführt, ohne im Beſitz des erforderlichen 


Führerſcheins zu fein, fo tritt der Verſicherungsſchutz für den Bere 
ficherungsnehmer nur ein, wenn er in entſchuldbarer Wetſe an⸗ 
nehmen konnte, daß der Ditte im Beſttz des Führerſcheins war. 
Auf Grund dieſer Bedingung glaubte die in Anſpruch genommene 
Verſicherungsgeſellſchaft berechtigt zu fein, den Erſatz des Schadens 
abzulehnen. Iudeſſen hat das Oberlandesgericht Karlsruhe die 
Verſicherungsgeſellſchaft zur Zahlung verurteilt, und das Reichs⸗ 
gericht hat das Urteil beſtätigt. Unter dem Dritten im Sinne 
der Verſicherungsbedingungen könne nur derjenige Führer ver⸗ 
ſtanden werden, dem der Halter — der Eigentümer — den Wagen 
überlaſſen hatte, nicht aber die Perſon, der der Führer ſeinerſeits 
den Wagen ohne Wiſſen und Willen des Halters überlätzt. Denn 
bezüglich dieſer Perſon kommt für den Halter die Möglichkeit, an 
zunehmen, daß ſie im Beſitz eines Führerſcheins ſei, gar nicht in 
Frage. Als Führer kann immer nur der vom Halter beſtimmte 
Führer verſtanden werden, nicht auch die Perſon, der etwa der 
an feinerjeit den Wagen überlaſſen hat. (Reichsgericht, 7. 


Beſteuerung von Lieferwagen 


Nach den Beſtimmungen über die Beſteuerung von Kraftfahr⸗ 
zeugen unterliegen die Perſonenwagen bekanntlich einer höheren 
Steuer als die Lieferwagen. — Ein Fleiſchermeiſter beſuß ein 
Auto, daß er zur Beförderung von Vieh und auch von Fleiſch be⸗ 
nutzte. Im gewöhnlichen Zuſtand ſtellt die Karoſſerie des Wagens 
einen kaſtenartigen Aufbau dar, der innen mit nicht herausnehm⸗ 
baren, feſt mit dem Aufbau verbundenen Zinkblechtafeln völlig 
ausgeſchlagen iſt. Das Auto war urſprünglich als Laſtkraftwagen 
verſteuert worden, doch war die Steuerbehörde der Anſicht, daß 
das Fahrzerug als Perſonenkraftwagen zu behandeln ſei, da der 
Eigentümer es gelegentlich — beſonders an Sonntagen — zu 
Fahrten mit ſeinen Angehörigen benutzte. Dementiprehend ver⸗ 
laugte das Finanzamt den Steuerunterſchied von 225 Mark, wo⸗ 
mit der Steuerpflichtige jedoch nicht einverſtanden war. 

Auf die Rechtsbeſchwerde des Fleiſchermeiſters hob der Reichs⸗ 
finanzhof die dem Autobeſitzer ungünſtige Entſcheidung der Vor⸗ 
inſtauz auf. Allerdings habe ſich der Reichsfinanzhof in einem 
früheren Urteil dahin ausgeſprochen, daß ſogen. kombinierte Per⸗ 
ſonen⸗ und Lieferwagen, d. h. Fahrzenge, die ebenſo dem Per⸗ 
ſonen⸗ wie dem Güterverkehr zu dienen geeignet ſind, mit der 
höheren Steuer für Perſonenwagen zu belegen find. In einem 
ſolchen Falle muß aber ſeſtgeſtellt ſein, daß der Wagen für beide 
Zwecke eingerichtet iſt oder doch auf leichte Weile für den einen 
oder anderen Zweck, beiſpilesweiſe durch Einhängen von Sitzen, 
hergerichtet werden kann. Hier find nach der von einem Sachver- 
ſtändigen ausgeſtellten Beſcheinigung beſondere Vorrichtungen zum 
Anbringen von Sitzen nicht vorhanden. Es fragt ſich aber, ob 
nichteder bereits mitgelieferte Lederbezug fo eingerichtet iſt, daß 
Sitze, die etwa mit dem Wagen mitgeliefert find, mit der erw 
derlichen Feſtigkeit eingelaſſen werden können, was jene die Her⸗ 
richtung zu einem Perſonenwagen ermöglichenden Vorrichtungen 
erſetzen würde. Ferner beſitzt nach den getrofſenen Feſtſtellungen 
der Wagen Einrichtungen, die die Anbringung eines Segeltuch⸗ 
verdecks ermöglichen. Es fragt ſich, ob dies Verdeck z. B. durch 
ſeine Höhe etwa ſo beſchafſen iſt, daß es ausſchließlich oder wenig⸗ 
ſtens auch bei Beförderung von Perſonen verwenoet wird. Hier⸗ 
über find in der Vorinſtauz noch nähere Feſtſtellungen zu machen. 
(Reichsfinanzhof, 2. A. 540. 28.) 


Auch auf ſchlechter Straße rechts fahren 


Das Landgericht Göttingen verurteilte am 18. April 1929 den 
Kraftwagenführer Ernſt Lupp wegen fahrläſſiger Körperverletzung 
und Uebertretung der V. O. über den Kraftſahrzengverkehr z 
einer Geldſtrafe von 30 Mark. Am 23. Juli 1928 fuhr der Ang 
klagte auf der Landſtraße Dransfeld —Wellerſen. Hinter ihm kam 


überholen wolle; im Augenblick des Ueberholens aber fuh | 


itberholende Auto gezwungen war, ebenfalls ganz nach links 
fahren. Hierbei kam dieſer Wagen in bedrohliche Nähe eil 
Chauſſeebanmes, der Führer ſteuerte ſcharf nach rechts, was z 
Folge hatte, daß der Wagen umſtürzte. Die Inſaſſen wurden e 
heblich verletzt. Der Angeklagte Lupp hat gegen ſeine Ver 
tetlung Reviſion eingelegt, die der dritte Strafſenat des Rei 
gerichts jedoch verworſen hat. Die Fahrläſſſſigkeit des Angekl 
ten wurde darin gefunden, daß er in vorſchriftswidriger W 
auf der linken Seite fuhr, wozu ihn auch die ſchlechte Beſeh 
fenheit der Straße nicht berechtigt habe, er hätte dieſem Umſt 

ja durch vorſichtiges Fahren Rechnung tragen können. (3 2 
7839-29, Urteil vom 14. 10. 29.) 


Befriedigender Motorradaußenhandel 


Die Außen handelsbilanz für den Auguſt weiſt mit einer Einfuhr 
von 516 (i. V. 995) und einer Ausfuhr von 759 (i. V. 303) Mo 
rädern einen Ausſſſhrüberſchuß auf. Auch das Geſamtergeb 
der erſten acht Monate des lauſenden Jahres mit einem 
fuhrüberſchuß von nur noch 807 Motorrädern gegenüber 38 
der gleichen Zeit des Vorjahres deutet auf eine allmähliche 
kivierung dieſes Teiles der Außenhandelsbilanz hin, zumal 
ſtändig wachſende deutſche Produktion einen erheblichen Teil 
Inlandmarktes zurückgewinnen konnte. Die Stärke ver der 
ſchen Produktion beruht auf dem Kleinkraftrad (200 cem). 
laud exportiert in der Hauptſache Räder mittlerer Starke 
cem) und Amerika ausgeſprochen ſchwere Maſchinen, ein Typ. 
ſen Stellung auf dem europäiſchen Markt durch die ſtarke $ 
kurreuz des Kleinantos zurückgedrängt zu werden droht. 
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